
Im Kino war sie gerade als Luna zu
sehen – ein Mädchen aus der Pro-
vinz, aus „Little Paris“, das aus fest-
gefahrenen Bahnen ausbrechen
und Tänzerin werden will. Auch
wenn die 21-jährige Sylta Fee Weg-
mann, aufgewachsen in Berlin, seit
Kindesbeinen vor der Kamera
steht, sie hat so ihre Träume: Wa-
rum nicht Hollywood? Doch als
Nächstes gibt es wieder eine „Küs-
tenwache“, am 11. Februar im ZDF.

MAZ: Sind Sie Frühaufsteher oder
Nachtschwärmer?
Sylta Fee Wegmann: Ich mag früh
aufstehen, wenn es einen guten
Grund gibt. Eigentlich geh ich im-
mer spät ins Bett.

Welches war Ihr schlimmster Alb-
traum?
Wegmann: Ich kann mich nicht erin-
nern.

Worüber haben Sie zuletzt gelacht?
Wegmann: Das ist gerade schwer.
Ich habe Zahnweh. Aber sonst über
alles und jeden!

Worüber können Sie sich schwarz är-
gern?
Wegmann: Über unfreundliche
Menschen.

Was macht Sie verlegen?
Wegmann: Komplimente.

Wann hätten Sie gern Gedächtnislü-
cken?
Wegmann: Eigentlich nie.

Bei wem möchten Sie mal Mäus-
chen spielen?
Wegmann: Ich würde sehr gerne
mal in die Vergangenheit reisen.

Was machen Sie nur heimlich?
Wegmann: Sag ich doch nicht!

Welche Schwächen anderer Men-
schen tolerieren Sie?
Wegmann: Das kommt immer drauf
an. Aber nicht tolerierbar sind auf
jeden Fall Geiz und Ignoranz.

Wer hat bei Ihnen zu Hause den Hut
auf?
Wegmann: Na ich. Aber meine
Schwester hat mehr Hüte.

Wofür würden Sie ein Vermögen aus-
geben?
Wegmann: Gute Frage!

Worauf können Sie am ehesten ver-
zichten?
Wegmann: Auf meinen Zahn-
schmerz.

Wofür möchten Sie endlich mal ge-
nug Zeit haben?
Wegmann: Zum Musik machen.

Wen würden Sie zu einer Tafelrunde
nach Sanssouci einladen?
Wegmann: Morrissey, Britney und
Christopher Walken.

Welche kulinarischen Genüsse
schätzen Sie?
Wegmann: Sushi, Hamburger!

Wen oder was würden Sie auf eine
einsame Insel mitnehmen?
Wegmann: Sawyer aus dem „Lost“-
Film, haha. Und ein Messer, meine
Schwester und ein Gummiboot.

Welches Buch lesen Sie gerade?
Wegmann: „Superhero“ von An-
thony McCarten.

Ihre Lieblingsgestalten in Literatur
und Geschichte?
Wegmann: Cleopatra.

Wie halten Sie sich fit?
Wegmann: Im Fitnessstudio.

Haben Sie einen Vogel?
Wegmann: Nein, ich mag keine
Haustiere.

Selten hat jemand so
unverkrampft über Sex
geschrieben. Über das
Schöne und das
Grausame daran. Autorin
Rebecca Martin ist 18.
Die kleine Schwester von
Charlotte Roche ist sie
deshalb aber nicht.

Von Sarah Schaschek

Der Zettel liegt wie eine War-
nung auf dem Kaffeehaus-
Tisch: „Achtung, Adultis-

mus!“ Und dann steht da etwas
über das Verhalten Erwachsener,
„... die davon ausgehen, dass sie al-
lein aufgrund ihres Alters intelligen-
ter ... sind als Jugendliche“.

Hat Rebecca Martin, mit der wir
hier im „Salon Schmück“ verabre-
det sind, das Blatt persönlich plat-
ziert? Passen würde es. Denn auch
bei ihrem Roman „Frühling und
so“ kommt wohl jeder Leser jen-
seits der zwanzig irgendwann un-
weigerlich in Versuchung, ein we-
nig milde auf die 18-jährige Autorin
hinabzulächeln. Nach dem Motto;
„Mädchen, werd erst mal dreißig,
dann schreibst du über Sex auch
aus einer ganz anderen Perspek-
tive.“ Trotzdem, angesichts des Zet-
tels beschleicht einen doch das
schlechte Gewissen. Was maßt
man sich da eigentlich an? Die
„Kleine“ hat immerhin vor ihrem
Abitur bereits ein Buch veröffent-
licht. Und wie sie über Sex schreibt,
ist auch nicht gerade Kindergarten-
Niveau. Vielleicht ahnt Rebecca
Martin aber diese Arroganz der Älte-
ren und hat vorsorglich schon mal
einen Dämpfer ausgeteilt. In ihrem
Stammcafé.

Hat sie nicht. Bei genauerem Hin-
sehen handelt es sich nämlich um
die Einladung zu einem Pädago-
gen-Seminar. Reingefallen. Muss
am schlechten Gewissen liegen.

Rebecca Martin betritt ein paar
Minuten nach der verabredeten
Zeit recht zögerlich das Café. Sie
wirkt sehr jung, nicht gerade wie
ein Vamp oder wie jemand, der ei-
nen Roman über Orgasmen und
Sex von hinten geschrieben hat. Ir-
gendwie hatte man eine von diesen
Frauen erwartet, die schon mit 18
mehr Sex ausstrahlen als andere
mit 26. Rebecca Martin trägt Jeans
und einen bunten Norweger-Pullo-
ver, ihre dunklen Locken sind lose
zusammengebunden. Sie bestellt
eine Apfelschorle, nein, keinen grü-
nen Tee wie Raquel aus ihrem Ro-
man. Es dauert eine Weile, bis man
zwischen der eher schüchternen
Schülerin und der Ich-Erzählerin in
ihrer Geschichte zu unterscheiden
beginnt.

Raquel, um den Inhalt kurz zu er-
läutern, steht wie ihre Autorin kurz
vor dem Schulabschluss, das heißt,
mit einem Bein noch in der Kind-
heit, aber mit dem größten Teil ih-
res Körpers definitiv auf der Er-
wachsenenseite. Sie hat sich im
Frühling von ihrem ersten Freund

getrennt und nun entdeckt sie das
Single-Leben mit all seinen ernüch-
ternden One-Night-Stands und
männlichen Enttäuschungen. Sie
stolpert von einem zum Nächsten,
trifft Jungs, die sie ausnutzen, und
andere, die sie selbst nicht ernst
nimmt. Beim Sex sucht sie Anerken-
nung, vielleicht sogar Gefühle, sie
glaubt sich in jeden zu verlieben,
wird aber selten zurückgerufen.
Mit Lust hat das meistens nichts zu
tun.

Rebecca Martins Erzählung ist
gnadenlos. Ihre Protagonistin lässt
sich bis zur Unerträglichkeit demü-
tigen, und vielleicht ist die Lektüre
gerade deshalb so schmerzhaft für
alle, die ihre Pubertät hinter sich ge-
lassen zu haben meinen. Denn na-
türlich, so war es: ein ständiger
Kampf um die Aufmerksamkeit der
Jungs, und zu allem Überfluss von
solchen, die später keines Blickes
mehr würdig sind. Je tiefer man in
„Frühling und so“ eindringt, desto
unglaublicher scheint es, dass eine
Frau, die noch so qualvoll nah dran
ist an diesem Erwachsenwerden, ei-
nen Roman geschrieben hat, in
dem sie ehrlich und unverkrampft
ihre Erfahrungen auf den Tisch
packt.

Angefangen, sagt Rebecca Mar-
tin, hat es mit ihrem Tagebuch. Der
Schwarzkopf-Verlag suchte junge
Autoren, „eigentlich für ein ganz an-
deres Projekt, ein Teenagerbuch“.
Aber dann lasen sie bei Schwarz-
kopf die paar Seiten, die die Schüle-
rin ihnen zugesandt hatte, und ih-
nen kam eine andere Idee. Gleich-
zeitig arbeitete man nämlich an ei-
ner neuen Buchreihe, in der Frauen
erotische Literatur für Frauen veröf-
fentlichen sollten. Rebecca Martin
bekam ein halbes Jahr Zeit, um ihre
Tagebuchseiten in ein Buch zu ver-
wandeln. Heraus kam der erste
Band der aktuellen Anais-Serie.

Rebecca Martin ging zu diesem
Zeitpunkt gerade in die zwölfte
Klasse ihrer Berliner Waldorf-
schule, sie spielte ein bisschen
Theater, schrieb hin und wieder für
ein Jugendmagazin. Plötzlich sollte
sie eine zusammenhängende Ge-
schichte über 250 Seiten erzählen,
ein Umfang, an dem schon manch
ehrgeiziger Doktorand gescheitert
ist. Martin schrieb nachts oder in
der U-Bahn, auf Partys, „immer,
wenn ich mal gerade eine Idee
hatte“. Manchmal fiel ihr auch gar
nichts ein, das Konzept entstand

erst nach und nach. „Ich wusste
lange nicht, wo es hingeht“, sagt
sie. Und eine richtige Stringenz hat
ihr Roman auch heute nicht. „Kolla-
giert“ nennt Martin den Aufbau, tat-
sächlich geschehen die einzelnen
Handlungen irgendwie in den Tag
hinein, mal sind es Reflexionen
über Raquels Verhalten, mal lyri-
sche Assoziationsketten: „Schmet-
terlingsfänger auf dem gelbgepunk-
teten Kornblumenfeld, herzaller-
liebste Zungenküsse zwischen Hu-

gendubel-Reiseführerregalen.“
Unterbrochen werden die Tage-

buch-Einträge von häufigen Sexsze-
nen, die auf eigentümliche Art ne-
bensächlich scheinen. Das liegt
wohl an der Abgeklärtheit, mit der
Martin Sexualität beschreibt. Pi-
ckel, Angst und Alkohol: Erotik geht
anders, aber Rebecca Martin wollte
keine „Plastikwelt“ schaffen, in der
Sex nur zärtlich und erregend pas-
siert. „Manchmal ist es scheiße,
manchmal geil“, stellt sie fest und
klingt dabei beinahe weise.

Sex findet Martin „selbstverständ-
lich“, aufgewachsen ist sie in einem
Haushalt, in dem nicht übermäßig
viel, aber auch nicht verklemmt
über Geschlechtlichkeit geredet
wurde. Ihre Eltern kommen aus
England und Australien, beide sind
Tänzer und zogen ihre drei Töchter
in Berlin-Kreuzberg auf.

Martin glaubt, dass Jugendliche
vor 30 Jahren genauso viel Sex hat-
ten wie sie und ihre Freunde. „Nur
hat man öffentlich nicht so darüber
geredet.“ Sie hasst es, plötzlich als
Sprecherin für ihre Generation zu
gelten. „Natürlich freue ich mich,

wenn Leute meine Geschichte
nachvollziehen können.“ Aber sie
schreibe über ihre persönlichen Er-
fahrungen, ihre Ungeduld, ihr Ge-
fühl, in den Tag hinein zu leben.
„Ich will das nicht verallgemei-
nern.“

Sex zu beschreiben, sei ihr übri-
gens leicht gefallen. „Da passiert
wenigstens was.“ Viel schwieriger
seien die anderen Handlungs-
stränge gewesen, Gedanken, Ge-
spräche, Geschichten. Hier flossen
die Erfahrungen ihrer Freunde ein.
„Nicht so, dass hinterher jemand sa-
gen konnte: Guck mal, das ist doch
Max Mustermann. Mehr so: Ach,
das war doch an dem Tag, als wir im
Park waren.“

Wenn Rebecca Martin über Sex
redet, dann tut sie das meist durch
ihre Figur Raquel. Sie sagt dann
Dinge wie: „Raquel definiert sich
über Sex“. Als rede sie von einer ent-
fernten Freundin. Sie will nicht pro-
vozieren, sie ist keine Charlotte Ro-
che. Nicht mal deren kleine Schwes-
ter. „Das einzige, was wir gemein
haben, ist, dass unsere beiden Hel-
dinnen gleich alt sind“, sagt Mar-

tin. Roches Schreibe findet sie trotz-
dem gut.

Es mag der Adultismus sein,
diese Überheblichkeit der Erwach-
senen, der einen anfangs daran hin-
dert, Martins Erstling anzuerken-
nen. Irgendwann ändert sich das.
Man sieht staunend zu, wie Re-
becca Martin etwas vollbringt, was
nicht viele können: Sie hält sich
raus. Sie lässt Raquel ihren Weg
gehen, auch wenn der mitunter
schmerzt. Sie ruft nicht zum
Sex-Boykott auf wie viele Feminis-
tinnen, sie plädiert nicht für
die freie Liebe. Sie erzählt
einfach mit niederstreckender Ehr-
lichkeit.

Vielleicht, weil sie nicht auf die
Last der Tradition schaut. Jugend in
Berlin – daran haben sich schon
viele überhoben. Die Tagebücher
der Anais Nin, die mit ihrer eroti-
schen Literatur der Schwarzkopf-
Reihe ihren Namen gab, hat sie nie
gelesen. Ihr Alter scheint zunächst
ihr größtes Handycap. Ihre Jugend
ist ihr größter Vorsprung.
info Rebecca Martin: „Frühling und so“.
Schwarzkopf, 256 Seiten, 9,90 Euro.

SyltaFeeWegmann

Von Franz Smets

Erinnern Sie sich? „Besame, be-
same mucho“, gesungen von

Consuelito Velázquez. Es ist nicht
allein ihr Hit. Mit diesem Lied hat
ganz Mexiko einen wichtigen Bei-
trag zur Kultur des Kusses in aller
Welt geleistet. Wenn es jedoch nach
Eduardo Romero Hicks, dem Bür-
germeister von Guanajuato, ginge,
dann müsste das „mucho“ aus ei-
nem der wohl bekanntesten Lieder
in spanischer Sprache nachträglich
gestrichen werden. Denn das
rechte Stadtoberhaupt hat einen
kommunalen Erlass beschließen
lassen, mit dem unter anderem
„olympische Küsse“, das sind alle
körperlichen Annäherungen jen-
seits von einem normalen „beso“,

und obszöne Berührungen in der
Öffentlichkeit verboten werden soll-
ten. Bei Zuwiderhandlungen droh-
ten Festnahme und Haft von bis zu
36 Stunden und eine Geldstrafe
von 1500 Pesos (80 Euro).

Romero Hicks von der konservati-
ven Regierungspartei PAN (Partei
der Nationalen Aktion) hatte, wie
viele seiner Bürgermeisterkollegen
in Mexiko, die Sicherheit und Sau-
berkeit der Stadt und das Wohlbe-
finden der Einwohner im Auge.
Denn auch in Guanajuato, einem
Kleinod der spanischen Kolonialar-
chitektur und Weltkulturerbe, ma-
chen sich zahllose Straßenhändler
breit, belästigen Bettler Bürger und
Touristen, greifen Jugendliche zu
Drogen und Alkohol. Und natürlich
kommt es in den Parks und roman-

tischen Straßen, von denen die be-
rühmteste „Straße der Küsse“
heißt, gelegentlich zu freizügigen
Liebesbekundungen. Das störte
den Bürgermeister und die christli-
che PAN, der auch Präsident Felipe
Calderón angehört. Doch im Lande

hat die Maßnahme vor allem Unver-
ständnis hervorgerufen.

„Nur die Dummheit eines Bürger-
meisters und eines mittelalterli-
chen Stadtrates konnten den Kuss
zu einem Delikt machen“, spottete

die Tageszeitung „El Universal“.
Selbst der Bundesführung der Par-
tei ging deshalb die Maßnahme zu
weit. Oder sie kam zu einem unpas-
senden Moment. Denn in diesem
Jahr stehen in sechs Staaten Gou-
verneurswahlen an und die Unter-
kammer des nationalen Parla-
ments wird neu gewählt. Der Gou-
verneur des Bundesstaates Guana-
juato ließ – wohl auf Geheiß aus der
Bundeszentrale – den Anti-Kuss-
Text nicht im Staatsanzeiger veröf-
fentlichen. Damit trat der Erlass
auch nicht in Kraft. Nun muss er
überarbeitet werden. Die Führung
der PAN im Bundesstaat Guana-
juato drohte ihren Abgeordneten
im Stadtrat sogar Sanktionen an,
wenn sie die Disposition von oben
nicht befolgen sollten.

Für die Opposition ist das Ganze
bereits jetzt ein Geschenk des Him-
mels. Kürzlich demonstrierten Ge-
rardo Fernandez Noroña, ein füh-
render Repräsentant der mexikani-
schen Linken, und rund 30 Mitglie-
der der Schwulen- und Lesben-Ge-
meinde vor der Vertretung des
Bundesstaates in der mexikani-
schen Hauptstadt gegen „diese Bar-
barei“. Noroña forderte die De-
monstranten auf, sich intensiv zu
küssen, um ihre Abneigung gegen
die konservative PAN von Guana-
juato zum Ausdruck zu bringen. Er
selbst weigerte sich aber, dem Koor-
dinator der Schwulen einen Kuss
zu gegen. Stattdessen habe er mit
seiner siebenjährigen Nichte ge-
schmust, berichtete die Zeitung
„Reforma“.  dpa

Lieben lernen
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Wirbel ums Schmuse-Verbot
Die „olympischen Küsse“ von Guanajuato: Wie sich eine mexikanische Stadt für die öffentliche Ordnung einsetzt

Pickel, Angst und
Alkohol – Erotik
geht anders

Nach einem
öffentlichen
Schmatzer in Haft

Plötzlich Autorin: Rebecca Martin schickte ein paar Tagebuchseiten zum Verlag – und schrieb ein Buch. FOTO: HENRIK JORDAN
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